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    1. Kapitel




    Ein Blick auf die Uhr zeigte Hendrik, dass er viel zu spät dran war, um die letzten Vorbereitungen stressfrei erledigen zu können. Er mobilisierte mit zusammengebissenen Zähnen seine allerletzten Reserven und legte über die letzten 800 Meter der Laufstrecke einen Sprint hin, der meisterschaftswürdig hätte sein können, würde er noch ernsthaftes Training betreiben.




    Das Wetter war in der letzten halben Stunde umgeschlagen. Kühlte ihn noch vor einer halben Stunde die laue Brise eines Frühsommertages, türmten sich nun dicke Gewitterwolken auf und kündigten dessen Ende an. Die Luft fühlte sich an wie Pudding und machte das Atmen schwer. Dicke Schweißperlen rannen ihm die Schläfe herunter und suchten sich einen Weg in die graugrünen Augen. Unzählige Babymücken, die in den vergangenen Tagen bei subtropischem Wetter millionenfach geschlüpft waren, schwirrten um ihn herum und suchten eine Stelle, auf der sie sich auf seinem verschwitzten Körper niederlassen könnten. Laut fluchend wedelte er mit den Armen, um die stechenden Biester zu vertreiben. Die salzige Flüssigkeit brannte in seinen Augen und ließ ihn diese immer wieder zusammenkneifen. Davon genervt und viel zu sehr abgelenkt, übersah er glatt ein Auto, das mit unangemessener Geschwindigkeit auf den Vorplatz der Pension fuhr. Nur ein kräftiger Griff, den er plötzlich an seinem Handgelenk spürte, stoppte ihn und verhinderte, dass er mit dem royalblauen Cabrio zusammenstieß. Den Blick auf die gepflegte Hand geheftet, bleich und mit klopfendem Herzen, erstarrte Hendrik auf der Stelle, als er begriff, dass er sich soeben in größter Gefahr befunden hatte.




    »Das war knapp«, vernahm er die Stimme seines Retters und drehte sich zögerlich zu ihm um.




    Der Mann, der vor ihm stand, sah mit einem breiten Grinsen auf seine 1,72 Meter herab. Die Augen leuchteten in einem so hellen Blau, dass er aufpassen musste, sich nicht in ihnen zu verlieren. Hendrik befreite sich aus der noch immer fest zufassenden Hand und strich sich in einer verlegenen Geste einige nasse Haare, die sich aus dem Pferdeschwanz gelöst hatten, aus dem Gesicht. Der Anblick des Anzugträgers verschlug ihm die Sprache. Anscheinend war er einer der Gäste, die sich an diesem Wochenende in der Pension zu einer Familienfeier trafen. Er musste schon Ende zwanzig sein und sah verdammt gut aus. Das dichte blonde Haar, das sich im Nacken und über den Ohren ein wenig wellte, verführte zum Hindurchfahren.




    Hendrik, der nach dem Laufen und durch den Schreck noch immer außer Atem war, suchte nach passenden Worten, um sich bei dem Gast für die Rettung zu bedanken. Doch bevor er auch nur eines hervorbringen konnte, wurde er an der Schulter herumgerissen und sah sich plötzlich einem bedrohlich dreinblickenden Kerl gegenüber.




    »Sag mal, spinnst du? Hast du keine Augen im Kopf? Mann, ich hätte dich beinahe platt gemacht!«




    Der Fahrer des PKW war fast genauso groß wie sein Retter. Mit schwarzen Augen, die aggressiv funkelten, und Schultern, die an einen Schrank erinnerten, wirkte der im Gegensatz zu dem anderen äußerst gefährlich. Ein Mann, den man schon aufgrund seiner Erscheinung besser nicht verärgern und am besten sogar aus dem Weg gehen sollte.




    »Tut mir leid«, stammelte Hendrik und rieb sich dabei die Stelle, an der der Grobian zugepackt hatte.




    Mit weichen Knien und einem Gesicht, das in einem kräftigen Rot glühte, trat er vorsichtig einen Schritt zurück, um sich in Sicherheit zu bringen.




    »Reg dich wieder ab, Sebastian. Es ist doch gut gegangen«, hörte er seinen Retter sagen. Im selben Moment legte sich schützend ein Arm um ihn. »Außerdem bist du nicht ganz unschuldig daran. Du bist viel zu schnell gewesen.«




    »Ja, ja«, lenkte dieser ein und schnaubte laut. »Ist ja schon gut.«




    Erst jetzt traute Hendrik sich wieder, den Raser anzusehen. Er war nicht weniger attraktiv, als sein Beschützer und mit Erleichterung stellte er fest, dass die Wut aus dessen Augen verschwunden war. Doch auch die Art wie dieser ihn nun stattdessen anstarrte, gefiel ihm ganz und gar nicht. Er kannte diese Blicke, mit der Kerle ihn abschätzend musterten und schlagartig wurde ihm bewusst, wie er auf die fremden Männer wirken musste. Das Trikot, das ihm verschwitzt am Körper klebte, gab mehr preis, als es verbarg und auch die ultrakurze Laufhose würde die Fantasie eines jeden schwulen Mannes anstacheln. Peinlich berührt befreite er sich aus der Umarmung und zog sie unauffällig ein Stückchen hinunter.




    »Basti, nun mach doch dem armen Kerl nicht solche Angst. Deinem Liebling ist ja nichts passiert.«




    Eine junge Frau stellte sich an die Seite des Hünen und legte ihm beschwichtigend ihre zierliche Hand auf den Oberarm.




    Hendrik stand völlig neben sich. Die Situation und die zwei Traumtypen überforderten ihn und verwirrten seine Sinne dermaßen, dass er ein albernes Glucksen nicht verhindern konnte.




    »Basti? Und welcher Liebling?«, schoss es aus ihm heraus, noch bevor er darüber nachdenken konnte.




    Der Kosename würde zu jedem anderen passen, aber nicht zu diesem Rohling. Das Lachen verging ihm jedoch sofort, als sich die schwarzen Augen verengten und Hendrik bedrohlich ansahen.




    »Ich heiße Sebastian und Leona meint mein Auto.«




    Seine Erklärung war nur mehr ein verärgertes Brummen. Vielmehr zog das Verhalten der Frau seine Aufmerksamkeit auf sich, als sie sich dem Mann in meinem Rücken an den Hals warf.




    »Ach, Roman, ich bin so froh, dich zu sehen«, trällerte sie und küsste ihn auf beide Wangen.




    »Geht mir genauso. Es ist schon viel zu lange her, dass wir mal was zusammen gemacht haben.«




    Statt die überschwängliche Umarmung zu erwidern, schob er Leona jedoch sichtlich verlegen von sich.




    »Was haltet ihr davon, wenn wir unsere Koffer ins Haus bringen, bevor es Regen gibt?«




    Hendrik horchte auf. Er war generell ein guter Beobachter und hier schien es ihm, als wollte Roman von sich ablenken oder eher noch, sich aus einer unliebsamen Situation davonstehlen.




    Das erste Donnern war tatsächlich schon zu hören und Hendrik wusste aus eigener Erfahrung, dass es nun nicht mehr lange dauern würde, bis der Himmel seine Schleusen öffnete. Er sah Sebastian und Leona nach, die sich dem Kofferraum ihres Wagens näherten, und nahm allen Mut zusammen, um sich bei seinem Retter zu bedanken.




    »Ähm, also vielen Dank, dass Sie mich gleich aus zwei Gefahrensituationen gerettet haben«, brachte er stockend hervor. Dabei sah er erneut in die strahlenden Augen und fühlte sich augenblicklich verstanden.




    »Schon gut. Mein Cousin ist ein Idiot. Viel zu impulsiv und recht einfach gestrickt. Aber keine Sorge, auch wenn er alles andere als harmlos aussieht, würde er nicht mal einer Fliege etwas zu Leide tun. Du brauchst von ihm nichts zu befürchten und wenn doch, holst du mich zur Hilfe. Was machst du eigentlich hier? Wohnst du denn auch hier? Ich nahm an, die Pension Salomon gehört an diesem Wochenende einzig und allein meiner Familie. So war es zumindest verabredet.«




    »Tut sie auch. Mein Name ist Hendrik Salomon. Ich bin der Sohn des Inhabers und koche für Sie in den nächsten Tagen.«




    »Wow, das gefällt mir. Vielleicht habe ich ja die Chance auf ein besonders großes Dessert«, gab der Mann zurück und zwinkerte Hendrik zu, bevor er sich seinem Wagen zuwandte.




    »Ich schätze, da kann ich was drehen. Lassen Sie sich überraschen!«, versprach der junge Koch, dem das zwinkernde Auge ein Strahlen ins Gesicht zauberte.




    »Übrigens würde ich mich freuen, wenn du mich duzen würdest. Auch wenn ich ein paar Jahre älter bin als du, muss man mir das ja nicht ständig aufs Brot schmieren. Einverstanden?«




    »Mach ich gern, Roman. Dann wünsche ich dir einen schönen Aufenthalt.«


  




  

    2. Kapitel




    Starker Wind kam auf und ließ die hohen Bäume, die das Grundstück der kleinen Pension im Eingangsbereich säumten, rauschen. Die ersten dicken Regentropfen platschten auf die aufgeheizten Pflastersteine der Auffahrt und verdampften augenblicklich.




    Hendrik eilte beschwingt und gut gelaunt zum Nebeneingang des zweistöckigen Hauptgebäudes. Das Blockhaus mit seinem Reetdach galt als eines der am besten erhaltenen typischen Spreewaldhäuser.




    Seit der Grundsanierung vor etwa 10 Jahren konnte sich sogar Hendrik seinem Charme hingeben. Er hatte den Wert des denkmalgeschützten Hauses mit den dazugehörigen ehemaligen Stallgebäuden, in denen heute die Gästezimmer untergebracht waren, schätzen gelernt. Früher, als er noch Kind und später Jugendlicher war, hatte er sich in den Zimmern mit den flachen Decken und den kleinen Fenstern gar nicht wohlgefühlt. Er empfand das Haus erdrückend, genauso wie es auch die durch Gräben begrenzten Landschaften im Spreewald waren.




    Heute sorgten eine moderne Heizung, helle Wände und größere Räume für mehr Wohnlichkeit. Der entscheidende Punkt dafür, dass er die alten Gemäuer liebte, lag jedoch darin begründet, dass er aufgrund seiner persönlichen Reife das Erbe und die Geschichte seiner Vorfahren mittlerweile aus einem anderen Blickwinkel betrachtete.




    In sich gekehrt stand Hendrik unter der Dusche und rief sich Romans unwiderstehliche Augen ins Gedächtnis. Der Mann war anbetungswürdig und für Hendrik der erste und einzige Lichtblick seit über 4 Wochen, in denen er keinen vernünftigen Kerl zum Vernaschen getroffen hatte. Er fragte sich, ob die Anspielung auf das besonders große Dessert ein Synonym dafür war, dass er genau dieses mit ihm vorhatte.




    Zugegebenermaßen hatte aber auch der Cabriotyp trotz seiner schroffen Art etwas sehr Anziehendes an sich. Wie der ihn gemustert hatte mit seinen dunklen Augen! Allein der Gedanke an den intensiven Blick ließ ihn erschaudern. Und dann die breiten Schultern, die fast sein T-Shirt gesprengt hatten. Der Mann war der absolute Traum! Bei der Erinnerung an ihn pulsierte das Blut heiß durch Hendriks Adern. Er seufzte, als seine Hände den Schaum mit kreisenden Bewegungen auf der Brust und in Richtung Körpermitte verteilten. Seit 4 Wochen war er schon in dieser Einöde gefangen, und so langsam spielte sein Hormonhaushalt verrückt. Er brauchte dringend mal wieder heißen und hemmungslosen Sex. Doch bis es so weit war, musste er sich mit dem zufriedengeben, worauf er zurückgreifen konnte. An diesem Abend waren es eben die Pensionsgäste, die ihm als Wichsvorlage dienten. Auch wenn es nicht dasselbe war und ihm nicht einmal nur annähernde Befriedigung verschaffte.




    Als sein Vater vor einigen Wochen einen schweren Schlaganfall gehabt hatte, konnte er nicht länger ignorieren, dass die Lebensgrundlage seiner Eltern und auch seiner Schwester Dana den Bach runter gehen würde, wenn er nicht einspringen und sie unterstützen würde.




    Die Pension war ein Familiengeschäft und den Großteil der Einkünfte fraß der Kredit für die Sanierung der Immobilie auf. Es blieb einfach kein Geld übrig, um einen guten Vollzeitkoch zu bezahlen. Der karge Lohn und ehrgeizige, persönliche Gründe veranlassten Danas Mann, der sonst hier gekocht hatte, das Weite zu suchen.




    Einzig und allein aus diesem Grund erinnerte sich der Inhaber Alwin Salomon plötzlich daran, dass er ja noch ein zweites Kind hatte, das gegenüber seiner Familie Verpflichtungen zu erfüllen hätte. Mit Nachdruck forderte er Hendrik auf, nach Hause zu kommen und ab sofort die Stelle des stiften gegangenen Schwiegersohnes einzunehmen.




    Noch immer kochte die Wut in ihm hoch, wenn er daran zurückdachte, wie es zum Bruch mit seinen Eltern gekommen war.




    Es war der Alte selbst, der ihn vor einigen Jahren hinauswarf und ihn niemals wiedersehen wollte. Er besaß damals die Frechheit, nach seiner Koch-Lehre eine Stelle in einem gehobenen Restaurant in der Hauptstadt anzunehmen. Hendrik war davon überzeugt, dass sie das, zumindest für ein paar Jahre gebilligt hätten. Als sein Schwager Martin jedoch das nicht unwichtige Detail über die Homosexualität des Inhabers ausplauderte, fühlten sie sich in der Pflicht, ihm sein Vorhaben allein aus diesem Grund zu verbieten.




    Doch Hendrik wäre nicht er selbst gewesen, wenn er auf die Befindlichkeiten seiner Eltern Rücksicht genommen und sich ihrem Wunsch gefügt hätte. Im Stillen hatte er ihnen schon oft ihre Antihaltung gegenüber Schwulen vorgeworfen. An diesem Tag vor 4 Jahren machte er seinem Ärger dann endlich Luft darüber und hielt ihnen vor Augen, dass sie selbst einen solchen Perversling geboren und aufgezogen hatten.




    »Raus!«, hatte sein Vater daraufhin geschrien. »Und lass dich hier nie wieder blicken.«




    Nachdem der nun im Rollstuhl saß und sich eine Besserung seines Gesundheitszustands auch nicht abzeichnete, gab Hendrik dem erneuten Bitten seiner Mutter nach. Einzig und allein aus dem Grund, weil sie in den letzten Jahren immer wieder den Kontakt zu ihm gesucht und ihn mehrmals um Verzeihung gebeten hatte.




    Er hatte sich geschworen, dass es nur eine vorübergehende Lösung sein sollte. Nur solange, bis seine Eltern einen neuen Koch gefunden hätten. Als seine Mutter ihm jedoch unter Tränen eröffnete, wie schlecht es um ihre Finanzen stand, war er geschockt. Es gab kein Geld, um jemanden einzustellen. Allein das tägliche Bereiten von Frühstück und Abendessen ergab einen Vollzeitjob, den niemand für einen Hungerlohn annehmen wollte. Nun lag es allein an ihm, die kleine Pension am Leben zu halten. Dabei war ihm schon jetzt klar, dass er sich nie damit abfinden würde, auf Lebzeiten, hier zu bleiben. All die Fertigkeiten, die er sich in den letzten Jahren angeeignet hatte, wären verloren, weil er sie niemals würde anwenden könnte. Nicht nur, dass ihm die Mittel fehlten, um raffinierte Gerichte zu kreieren, gab es auch niemanden, der darauf Wert legte. Wer im tiefsten Spreewald Urlaub machte, wollte Hausmannskost wie Spargel und Schinken, oder Pellkartoffeln mit Leinöl und Quark.




    Nach einer kurzen Zeit der Resignation, nach der er beschloss, dass er zu jung war, um sich so einem Schicksal zu fügen, begann er fieberhaft zu überlegen, wie es weiter gehen sollte. Er suchte nach Lösungen, die es ihm ermöglichten, sich schon bald wieder mit gutem Gewissen seinem eigenen Leben widmen zu können. Er erstellte Pläne, die er jedoch nach und nach wieder verwerfen musste, weil sie sich nach genauer Prüfung als zu teuer und deshalb als indiskutabel entpuppten. Ohne Hilfe würde er nicht weiter kommen. Es fiel ihm nur einer ein, der ihn bei der Erstellung eines passenden Konzepts, aber auch in finanzieller Hinsicht, unterstützen könnte:




    Leopold Kuhn, sein Chef, den er jedoch niemals fragen würde. Hendrik war schon froh, dass dieser ihm soweit entgegenkam und ihm auf unbestimmte Zeit Urlaub ohne Lohnfortzahlung genehmigte und ihn nicht gleich feuerte. Mehr konnte er im Augenblick absolut nicht von ihm erwarten. Dafür hatte er ihn auf privater Ebene zu sehr enttäuscht. Stinksauer war wohl noch untertrieben, wollte man Leopolds Reaktion beschreiben, als Hendrik ihm eröffnete, er würde für eine gewisse Zeit die Familienangelegenheiten in den Vordergrund stellen. Bei seinem Blick in die jüngste Vergangenheit kam er an einen Punkt, an dem er sich nicht erlaubte, tiefgründiger einzusteigen. Seine Beziehung zu dem Besitzer des Restaurants war ein Thema, das diese Bezeichnung einerseits nicht im Entferntesten verdiente und das andererseits viel zu sehr auf seine Stimmung drückte.




    Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass er die Zeit vergessen hatte. Das Abendessen musste zubereitet werden. Er zog sich in Windeseile an und hastete durch das Haus, um möglichst schnell in die Küche zu kommen.




    »Hendrik, kommst du mit?«, rief ihm Jannick, sein 9 jähriger Neffe zu und hob einen Lederball hoch. »Wir sind erst zu zweit.«




    Ihn begleitete ein anderer Junge in seinem Alter, den Hendrik bisher nicht gesehen hatte.




    »Keine Zeit, muss arbeiten.«




    Er überlegte, ob das unbekannte Kind, genauso wie der Raser und seine Begleitung, als auch Roman zur Familie Falk gehörten, die sich an diesem Wochenende zu einer Familienfeier in der Pension eingemietet hatten. Ein Freund von Jannick war er nicht, die kannte er inzwischen alle, weil er oft genug mit ihnen auf dem parkähnlichen Gelände hinter dem Haus Fußball spielte. Unbedacht schaute er noch einmal zurück und prallte in genau diesem Moment gegen einen stahlharten Körper. Auch wenn die Dauer des Aufeinandertreffens im Nanobereich lag, bemerkte er, dass eine ungewöhnliche Wärme von diesem abstrahlte.




    »Du solltest dich echt mal untersuchen lassen«, schimpfte Sebastian und hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Seite.




    »Was? Oh, verdammt, habe ich dir weh getan?«, stotterte Hendrik peinlich berührt, weil er bereits das zweite Mal an diesem Tag mit diesem Mann kollidiert war. Seine Augen blieben an den nackten Schultern hängen, die durch ein schwarzes Tanktop betont wurden. Große, farbige Tattoos auf beiden Seiten fesselten seinen Blick. Auf der einen Seite konnte er einen Hundekopf erkennen, auf der anderen verzierte eine Collage aus einem Kindergesicht und einem kunstvoll gestalteten Grabstein die glatte Haut. Der Anblick bescherte ihm eine Gänsehaut.




    »Wenn du genug gestarrt hast, käme eine Entschuldigung gut an.«




    Sebastians Stimme triefte nur so vor Sarkasmus. Überheblich schob er die Hände in die Taschen seiner tief sitzenden Cargohose und sah Hendrik abwartend an.




    »Ja, klar, natürlich. Tut mir leid. Wird nicht wieder vorkommen.«




    Völlig verwirrt drehte er ab, stolperte die letzten Meter in die Küche hinein und schlug die Tür hinter sich zu. Mit beiden Händen stützte er sich auf der Arbeitsplatte ab und atmete tief durch. Was war das nur für ein Idiot? Es war doch klar, dass er nicht absichtlich in ihn hineingelaufen war. Es wäre wirklich besser für ihn, diesem Kerl zukünftig aus dem Weg zu gehen, da konnte er ihn noch so heiß finden. Er mochte nicht darüber nachdenken, was der mit ihm anstellen würde, wenn er mitbekäme, dass er auf ihn stand. Wahrscheinlich würde er ihm schmerzhaft klar machen, dass ihm das nicht gefiel. Solche Typen hatten im allgemeinen wenig Verständnis für schwule Männer. Sich einzubilden, dass er mit ihm etwas anfangen könnte, war hirnrissig. Da musste er sich nur an die Begebenheit am Nachmittag erinnern, als er beobachten konnte, wie Sebastian diese Leona ziemlich ungestüm geküsst hatte, um sicher zu sein, dass der Mann nicht schwul war.


  




  

    3. Kapitel




    Die Küchentür öffnete sich und er wurde aus seinen Gedanken herausgerissen.




    »Hättest du nicht wenigstens an dem Tag, an dem einer meiner ältesten Freunde zu Besuch kommt, normale Kochkleidung anziehen können? Muss es wieder dieses schwule Zeugs sein?«




    Hendrik kannte die Sprüche seines Vaters zur Genüge und abermals fragte er sich, wieso er sich das alles antat. Wie immer gab es darauf nur eine Antwort. Die Gewinne aus der Pension waren das einzige Einkommen seiner Eltern. Auch seine Schwester, die, nach der Trennung von ihrem Mann, zwei Kinder allein großziehen musste, lebte von den Einnahmen. Er liebte Jannick und die kleine Lilly, und allein, um den beiden ein abgesichertes Leben bieten zu können, lohnte es sich, die ständigen Anfeindungen seines Vaters zu ertragen. Er hatte sich damit abgefunden, die Verwirklichung seines eigenen Traums hintenan zu stellen. Um sich einen Stern in der Haute Cuisine zu erarbeiten, hatte er noch ein ganzes Leben lang Zeit. Seine Familie aber brauchte hier und jetzt seine Unterstützung.




    Hendrik besaß Kochjacken in allen Farben, außer in Schwarz oder Weiß. Es gehörte für ihn dazu, sich hinter dem Herd farbenfroh zu präsentieren.




    Leopold, für den es nur Rot und schwarz-weiß-kariert in der Küche gab, hatte sich damit abgefunden, dass er diesbezüglich seinen eigenen Stil verfolgte. Dementsprechend gelassen sah er an sich herab, prüfte, ob alle Knöpfe seiner apfelgrünen Jacke ordentlich verschlossen waren, und sah Alwin provokativ an.
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